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Bewohner der Hamburger Siedlung Berzeliusstraße: „Sanktionseinrichtung für Elendsfiguren“ 

Gesellschaft
A R M U T

Letzte Ausfahrt Billbrook
Versteckt in einem Industriegebiet, unterhält Hamburg, Deutschlands reichste Stadt, eine Art Endlager

für die Verlierer der Wohlstandsgesellschaft. Unter staatlicher Aufsicht leben dort 
Verwahrloste, Verwirrte, Flüchtlinge – und manchmal lässt man sie auch sterben. Von Gabor Steingart
So viel Aufmerksamkeit wäre Otto
Aschberg vielleicht gar nicht recht ge-
wesen. Ein Eigenbrötler war er, sagt

ein ehemaliger Mitbewohner. Die Tür wur-
de auch für Bekannte oft nur einen Spalt-
breit geöffnet, wenn überhaupt. „Guten
Tag und guten Weg“, nach diesem Motto
habe „der Otto“ gelebt.

Gestorben ist er unter Bedingungen, die
nun öffentlich ausgeleuchtet werden. Das
Interesse an seinem Leben begann an je-
nem Tag, an dem Aschberg, schwer krank
und bereits auf 48 Kilo abgemagert, vom
Bett auf den Boden gerutscht war – und
dort regungslos liegen blieb.

Erst kam der Notarzt, es folgten Strei-
fenpolizisten und die Hubschrauberpilo-
ten des Krankenhauses, wenig später,
Aschberg hatte bereits aufgehört zu leben,
nahmen Kripo-Beamte, Gerichtsmediziner,
Leichenbeschauer und der Staatsanwalt
ihre Ermittlungen auf. Und seit dem Pro-
4

zessauftakt am vorvergangenen Montag
vor der Großen Strafkammer des Ham-
burger Landgerichts kümmern sich nun
auch Sachverständige, Schöffen und Rich-
ter um das Leben und vor allem um das
Sterben des Otto Aschberg.

Wer war er, wo kam er her, wie landete
er in jener Siedlung am Rande der Stadt,
die von einem der Zeugen und dann auch
vom Richter „Lager“ genannt wird? Wie
hat er da gelebt, und wie konnte es ei-
gentlich passieren, dass er am Ende, so
heißt es im Protokoll der Polizei, „völlig
unterernährt, dehydriert und eingekotet
auf dem Boden neben seinem Bett“ lag?

Denn unstrittig ist: Mehrere Sozialar-
beiter und der damalige Unterkunftsleiter
Eckhart Rudolph waren in den Tagen vor
Aschbergs Tod in der Nähe, und auch am
fraglichen Tag selbst haben sie dem Mann,
damals 67 Jahre alt, einen Besuch abge-
stattet. Sie erstellten Protokollvermerke
d e r  s p i e g e l 1 0 / 2 0 0 2
und Tagebucheinträge über seinen Zu-
stand, telefonierten über „Maßnahmen“
und „Zuständigkeiten“, gaben sich damit
zufrieden, dass der Kranke ihre Hilfsange-
bote ablehnte, und so versäumten sie es,
rechtzeitig den Arzt zu holen.

Zwei Sozialarbeiter sind nun angeklagt,
„durch Fahrlässigkeit den Tod eines Men-
schen verursacht“ zu haben. Einem Alten-
pfleger wirft der Staatsanwalt vor, dass
durch seine Tatenlosigkeit der damals noch
lebende Aschberg „körperlich misshan-
delt“ wurde. Und Rudolph, als Unter-
kunftsleiter juristisch offenbar nur für die
Gebäude, aber nicht für die Menschen ver-
antwortlich, tritt als Zeuge auf.

Die Siedlung in der Berzeliusstraße ist
ein offenes Lager, in das von den Behörden
ein- und ausgewiesen wird. Das Gelände
gehört zum Imperium der staatlichen Firma
„Pflegen & Wohnen“. Das offizielle Motto:
„Bei uns steht der Mensch im Mittelpunkt.“
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Pflegen & Wohnen ist zuständig für die
Leitung von 75 Zuwanderer-, Alten- und
Obdachlosenheimen in Hamburg. Die
Behörde für Arbeit, Gesundheit und So-
ziales, BAGS genannt, schickt ihre Sozial-
arbeiter in diese Unterkünfte.

Im abgestuften System der staatlichen
Wohnzuteilung bildet die Berzeliusstraße
das untere Ende. In den sechziger Jahren
als Behausung für die Opfer der großen
Flutkatastrophe genutzt, wurde sie später
zur Obdachlosensiedlung. Heute leben hier
all jene, die in den anderen Einrichtungen
als nicht tragbar gelten. Ex-Leiter Rudolph
nennt die Siedlung daher auch im klei-
nen Kreis eine „Sanktionseinrichtung für
Elendsfiguren“. Im Gerichtssaal ist von
einer „Schlussstation“ die Rede.

Der Richter Claus Rabe, 59 Jahre alt, ist
erkennbar berührt von diesem düsteren
Stück Stadt, das da vor seinen Augen sicht-
bar wird. Er sucht, weil das sein Job ist,
nach individueller Schuld und kommt doch
nicht umhin, schon am ersten Prozesstag
die Zustände zu würdigen, in denen Men-
schen so dramatisch versagt haben. „Die
Zustände“, sagt er, „sind erschütternd.“

So muss es auch der junge Polizist emp-
funden haben, der zuerst am Tatort war und
der nun mit Lederjacke und John-Wayne-
Gang in den Gerichtssaal spaziert. Erkenn-
bar ist sein Vorsatz, auf jeden Fall cool zu
bleiben. Und dann knickt ihm doch die Stim-
me weg, nur dank der Lautsprecheranlage ist
er zu hören: „Ich hätte nicht gedacht“, sagt
er, „dass so was hier möglich ist.“
Wegen der „besonderen Bedeutung des
Falls“ wollte der Staatsanwalt sich nicht mit
einem der üblichen Prozesse vor dem Amts-
gericht begnügen. Weil „die Qualität der
Sozialarbeit eines Länderministeriums ei-
ner kritischen Würdigung unterzogen wer-
den wird“, heißt es im Strafantrag, solle der
Fall vor dem Landgericht behandelt wer-
den. Das Gericht entsprach dem Antrag.

Dass Hamburg, die wohl reichste und
für viele immer noch sozialdemokratischs-
te Stadt in Deutschland, sich derartige Zu-
stände leistet, hat sie irritiert. Ausgerech-
net die feine Hansestadt unterhält draußen
im Industriegebiet, am Ende einer Sack-
gasse, jene Siedlung, die offiziell „Wohn-
unterkunft W 620“ heißt.

Eine Siedlung ist das, vom Staat verwal-
tet und beaufsichtigt, in der die Ausge-
stoßenen der Wohlstandsgesellschaft leben,
eine Art Endlager für Verwirrte und Ver-
wahrloste, Trinker und Tablettensüchtige.
Zusammen mit Flüchtlingen wohnen sie
unter hygienischen Bedingungen, die An-
lass genug bieten, das Wort „Pflegen“ aus
dem Namen der Betreiberfirma zu strei-
chen.

In der Berzeliusstraße wird häufiger ge-
storben. Kurz vor Aschbergs Ableben wur-
de dort eine Frau tot im Bett gefunden. Im
Polizeiprotokoll heißt es, dass die „ebenfalls
in der Berzeliusstraße wohnende und vom
Landessozialamt betreute Frau Cornelia
Heyer, geb. 16.11.52, verhungert“ sei. Es
gibt ein Aktenzeichen der Polizei zu der
Toten, aber keine Ermittlungen der Staats-
d e r  s p i e g e l 1 0 / 2 0 0 2
anwaltschaft. Die Tote wurde, so eine
Aktennotiz des Landeskriminalamts,
„zwangsweise eingeäschert“.

Das „Berzi-Lager“, wie es ein Zeuge im
Gerichtssaal nennt, liegt nur 15 Automi-
nuten von der City entfernt. Weit ist es
also nicht bis zum vornehmen Stadtteil Ro-
therbaum und der Außenalster, den weiß
getünchten Generalkonsulaten und jenem
Lokal, in dem Partykönig Michael Ammer
sich und seine Feten feiert. Wo mit großer
Anteilnahme die Alsterschwäne vom
Schwanenvater im Frühjahr ausgesetzt und
im Herbst wieder eingesammelt werden.
Wo jede zweite Wohnung einem Single
gehört, wo die Grünen bei der letzten Wahl
gut 17 Prozent holten und es zu den größ-
ten Ärgernissen des Frühjahrs zählt, dass
frei laufende Hunde so wenig Rücksicht
nehmen auf die blühenden Krokusse.

Die Berzeliusstraße gehört zu Billbrook
– und damit zu den weniger sonnigen Ge-
bieten der Stadt. Die Zahl der Sozialhilfe-
empfänger ist fast viermal so hoch wie im
Bundesdurchschnitt, der Ausländeranteil
pendelt oberhalb der 70 Prozent, 448
Straftaten kommen hier auf 1000 Einwoh-
ner. Eine gewisse Hoffnungslosigkeit hat
sich in den Köpfen der Bewohner festge-
setzt, die mit kessen Sprüchen nicht zu ver-
treiben ist. Die Wahlkämpfer der Parteien
haben diesen Bezirk im vergangenen
Herbst weiträumig gemieden.

Die Bahnschwellen in der Berzelius-
straße wirken wie eine Demarkationslinie.
Vorher backsteinfarbene Industrieareale,
75
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Ehemaliger Unterkunftsleiter Rudolph, Bewohner Adzovic mit Tochter: Nicht umziehen, nicht arbeiten, nur warten 
eine Lkw-Waschanlage, der Fernfahrer-Im-
biss „Convoy“, und dann, jenseits der Glei-
se, eine Szenerie, die auf den ersten Blick
an Rumänien oder Russland erinnert.

Mürbe gewordene Plattenbauten, vier
links, zwei rechts einer Straße, die im
Nichts endet. „Vorsicht, keine Wendemög-
lichkeit“, steht auf einem rostigen Schild.

Wie hingestreut wirken die kleinen Hüt-
ten aus Metallschrott, Plastik und Holz, die
irgendwann wie von selbst dazukamen. Im
Sommer und an den wenigen trockenen
Wintertagen brennen hier die
Lagerfeuer, gefüttert vom Müll,
der herumliegt, als wäre ein Wa-
gen der Müllabfuhr explodiert.
Schränke, Sofas, Autoreifen.
Einige Kloschüsseln, viele Ba-
bywindeln, zwischendrin suchen
Hühner, Puten und Gänse ihre
Nahrung. Erwachsene und viele
Kinder hocken vor den Feuern,
einige schwatzen, die meisten starren vor
sich hin.

Am Ende der Straße steht ein mit Graf-
fiti besprühter Flachbau, in dem die Unter-
kunftsleitung ihr Büro unterhält. Hinter
schwerer Stahltür und vergitterten Scheiben
wird Akte geführt. Auf der Tischplatte des
Lagerleiters befindet sich der Druckknopf
zum Öffnen der Stahltür, unter der Schreib-
tischplatte der Druckknopf zum Rufen der
Polizei. „Rudolf du Aschloch“ hat einer an
die Hauswand gesprüht.

Rund 160 Menschen leben heute in der
Berzeliusstraße. „Es handelt sich um Men-
schen aller Altersgruppen, aller Nationa-
litäten und Hautfarben“, heißt es in einer
internen Stellenausschreibung, „die hier
auf engstem Raum langjährig und meist
ohne Perspektive auf Veränderung ihrer
Situation leben müssen.“ Ihre „äußere
Ausgrenzung“ lasse sich auch daran er-
kennen, „dass ihre Unterbringungsstand-
orte versteckt in Industriegebieten am
Stadtrand liegen“.

Radomir Adzovic, 42, ist einer von de-
nen, die hier leben. Mehr als 2000 Kilome-
ter weit ist er gereist, von Montenegro über
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Albanien, Italien und Österreich nach Ham-
burg. Als im Kosovo der Krieg tobte und in
Montenegro die Baracken seiner Roma-
Siedlung Feuer fingen, wurde der gelernte
Kesselbauer zum Flüchtling. Der Fiat, die
Ziegen, die Kupferkessel, all seine Reich-
tümer hat er hergegeben, um diese Reise
für sich und seine Familie bezahlen zu kön-
nen. Es ist teuer, ein Flüchtling zu sein.

Zusammen mit seiner Frau Stanka hat er
elf Kinder. Vier davon sind gehörlos von
Geburt an, Jasmina, 15, Danijela, 11, An-

djela, 5, und Stefan, der bald 4
Jahre alt wird. 

Die Familie hatte nicht auf das
Paradies gehofft, aber auf den
Hauch einer Chance. Stattdessen
bekamen sie die Einweisung in
die Wohnunterkunft Berzelius-
straße, auf Grund der vielen Kin-
der sei die Familie woanders
nicht tragbar. In Deutschland

sind sie ohnehin nur „geduldet“, ihr amtli-
cher Berechtigungsschein zum Hierbleiben
wird im Drei-Monats-Rhythmus verlängert,
und das bedeutet: nicht umziehen, nicht
arbeiten, nur warten. Und so warten sie
eben: Auf freundlichere Gesetze, auf den
richtigen Stempel, auf ein kleines Wunder.

Bisher kamen nur die Kakerlaken. Erst
einzeln, dann in Scharen krabbelten sie
aus den anderen Wohnungen über die
Heizungsrohre bis in den Schlafraum der
Familie. Sogar ins Ohr der kleinen Liza,
eineinhalb Jahr alt, haben sie es ge-
schafft.

Sie kommen von überall her. Aus der
Wohnung von Hans-Peter Böttcher zum
Beispiel, ehemals Seemann und seit seiner
Beinamputation ein Gestrandeter, 20 Jah-
re lang wohnte er in der Berzi. Wie in ei-
nem Käfig saß er am Fenster, traurig vor
sich hin grinsend, neben ihm baumelte eine
große Marionettenpuppe, die er sich aus
seinem vorherigen Leben als Seemann mit-
gebracht hatte. „Ich hab mich an das Un-
geziefer gewöhnt“, sagt er. Kurz vor Weih-
nachten musste Böttcher die Siedlung ver-
lassen.

fonier-
n über 
hmen“
tändig-
“, aber
en Arzt
e nicht
d e r  s p i e g e l 1 0 / 2 0 0 2
Auch Heinz-Peter Eriksdotter musste
gehen, er hinterließ Hunderte von Kaker-
laken. Auf dem Boden, an der Wand, im
Hundenapf und in jenem Knäuel aus Holz-
latten und Schaumstoff, das ihm als Nacht-
lager diente. Zuweilen krabbelten sie dem
freundlichen Einzelgänger, der mit seinem
Mischlingshund Jerry die Siedlung durch-
streifte, an den Hosenbeinen entlang.

Die Lagerleitung half nicht, sie schimpf-
te. „Ihre Wohnung ist ein Brutherd und
Massenlager für Kakerlaken“, hatte ihm
Rudolph geschrieben. Auf Verständnis
oder gar Hilfe durfte der Mann, der in sei-
ner eigenen Welt zu Hause ist, nicht hof-
fen. Wer das Gelände jenseits der Bahn-
schienen betritt, hat für Rudolph „die bür-
gerliche Welt verlassen“.

Am Ende musste auch Rudolph gehen.
Zufall oder nicht: Pünktlich zum Prozess-
beginn sind damit alle weg, die sich an
Aschberg erinnern könnten. Eriksdotter
und Böttcher, seine Nachbarn von einst,
wurden in andere Einrichtungen verscho-
ben. Die beschuldigten Sozialarbeiter –
versetzt. Das stinkende Wohnhaus des To-
ten – abgerissen.

Doch die Unterlagen, die dem Gericht
vorliegen – Verhörprotokolle, Tagebuch-
notizen, Aktenvermerke und Aschbergs
Unterkunftsakte –, zeichnen präzise nach,
was damals, im Frühjahr des Jahres 1999,
geschah. Wie einem Menschen, der Hilfe
brauchte, vieles verweigert wurde: Aner-
kennung, Mitleid und am Ende eben auch
ein Anruf beim Arzt, der sein Leben hätte
retten können.

Aschberg, ein Obdachloser, wurde im
Juli 1994 eingewiesen. Woher er kam, was
er vorher getrieben, wo er gelebt hatte, nie-
mand weiß es. Er war ein stiller Mann,
krank und alt, kein Trinker. So ganz
schlecht kann es ihm in früheren Jahren
nicht gegangen sein. Die Polizei fand in der
Wohnung des Toten 36000 Mark in bar.

Gesundheitlich war er schon angeschla-
gen, als er in der Berzi ankam. Die Unter-
kunftsakte, die über ihn geführt wurde,
notiert ein knappes Jahr nach seiner Auf-
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Bewohner Eriksdotter, Ungeziefer in Eriksdotters Wohnung: Ein düsteres Stück Stadt 
nahme, am 12. Juni 1995, dass der „Be-
wohner Aschberg sehr krank sei, vor sich
hinsieche und alles nicht mehr auf die Rei-
he bekomme“.

Wenig später, am 4. Juli, wurde festge-
halten, dass der Mann nun auch „offene
Wunden an Armen und Beinen habe“. Er
sei insgesamt „sehr abgemagert und halte
sich nur noch in der ungepflegten und spär-
lich ausgestatteten Wohnung auf“. Die
Wohnung, das war ein 17-Quadratmeter-
Etwas mit Tisch und Stuhl. Sein ehemali-
ger Mitbewohner im Haus, Peter
Schulz, der arbeitslos ist und 
vor Gericht leicht beschwipst
scheint, hatte ihm eine Matratze
besorgt – „sonst hätte Otto auf
dem Boden schlafen müssen“.

Schon zu diesem Zeitpunkt,
also knapp vier Jahre vor seinem
Tod, notierte eine der beiden be-
schuldigten Sozialarbeiter, dass
Aschberg die „Tätigkeiten des täglichen Le-
bens nicht selbst besorgen könne“. Vom Per-
sonal der Siedlung hatte der Hilfsbedürftige
nicht allzu viel zu erwarten. Keine Putzfrau.
Keinen Arzt. Keine übermäßige Anteilnah-
me. Hausbewohner Schulz machte für ihn
kleinere Besorgungen, brachte Lebensmittel,
„vor allem Cola und gelbe Brause“, mit.

Eine Krankenhauseinweisung wurde dis-
kutiert, ohne Folgen. Auch Hausbewohner
Schulz drängte immer wieder, ihm war auf-
gefallen, dass bei Aschberg die Kräfte
schwanden. „Sein Zustand wurde immer
weniger.“

Am 19. März des Jahres 1999, 14 Tage
vor seinem Tod, bekam Otto Aschberg
erneut Besuch von den Sozialarbeitern.
Der „erkennbar gesundheitlich stark an-
geschlagene und physisch geschwächte“
Mann, so der Staatsanwalt, dem bereits zu
diesem Zeitpunkt „die Einsichtsfähigkeit
in Bezug auf seinen schlechten Gesund-
heitszustand fehlte“, lehnte offenbar Hilfe
ab. Also zogen die Behördenmitarbeiter
unverrichteter Dinge davon.

Für ihre Unterlagen notierten sie: „Wir
haben den dringenden Verdacht, dass Herr
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Aschberg zunehmend nicht mehr in der
Lage ist, sich selbst zu versorgen. Bei ihm
liegt unseres Erachtens keine geistige
Störung vor, und er ist in der Lage, die
möglichen Konsequenzen seiner Weige-
rung (der Inanspruchnahme von Hilfe) zu
überblicken.“

Am Vormittag des 1. April 1999, also kei-
ne 24 Stunden vor Aschbergs Tod, besuch-
ten erneut die beiden Sozialarbeiter die
Wohnung des Mannes. Sie trafen „einen
bereits unter Schmerzen leidenden und zu

diesem Zeitpunkt bereits in aku-
ter Lebensgefahr schwebenden
Mann“, so der Staatsanwalt, der
„stark verkotet und durchnässt
in seinem Bett lag“. Die Sozial-
arbeiter entfernten sich dennoch
aus der Wohnung – „ohne
menschliche Zuwendung und
Hilfeleistung“, so das Ermitt-
lungsergebnis.

Auch der Unterkunftsleiter, der einen
Zweitschlüssel besaß, machte an jenem 
1. April, es war der Gründonnerstag des
Jahres 1999, einen Besuch bei Aschberg.
Dieser Besuch, hielt er Tage später in
einem Vermerk fest, habe „Erschrecken“
bei ihm ausgelöst. Doch statt den Notarzt
zu rufen, rief er die zuständige Sozialar-
beiterin an. In seinem Vermerk („Mittei-
lung über besondere Vorkommnisse“) fass-
te er die Vorgänge aus seiner Sicht zu-
sammen. Danach teilte sie ihm mit, dass
„im Augenblick keine Maßnahmen nötig
seien“.

Später dann kam sie in sein Büro. Wieder
sprach er sie auf die „extreme Notlage“ an.
Er wolle wohl der Sozialarbeit in der Ein-
richtung „ans Bein pinkeln“, erwiderte sie,
so der Vermerk. „Ich sollte mich um meine
Arbeit kümmern“, notierte Rudolph.

Für Aschberg hatten unterdessen die
letzten Stunden begonnen. Der „zuneh-
mend eintrübende Geschädigte“, das er-
gab die Rekonstruktion des Staatsanwalts,
hatte zu dieser Stunde bereits „auf un-
geklärte Weise“ das Bett verlassen und 
lag nun „auf dem blanken und kalten

e Woh-
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laken“
d e r  s p i e g e l 1 0 / 2 0 0 2
Zementboden in einer großen Pfütze aus
Fäkalien“.

Rudolph hatte sich derweil bei der Vor-
gesetzten der Sozialarbeiter beschwert, die
am Nachmittag schließlich in der Siedlung
eintraf. Gemeinsam mit der eigentlich zu-
ständigen Sozialarbeiterin betrat sie gegen
15 Uhr „das entsetzlich stinkende Haus“,
so ihre Erinnerung. Den Mann, dem der
Besuch galt, fand sie auf dem Boden. Und
endlich geschah etwas: Über Handy ließ
sie einen Notarzt rufen.

Der Rettungshubschrauber kam, um-
ringt von den Bewohnern der Siedlung hob
Aschberg ab, er wurde um 15.40 Uhr im
Krankenhaus eingeliefert. Morgens um 6.15
Uhr hörte sein Herz auf zu schlagen. Der
ärztliche Befund: chronische Entzündung
der Luftröhre und der Bronchien, chroni-
sche Blähungen, hochgradige Lungen-
überwässerung, Verdacht auf akute Lun-
genentzündung, flächiges Wundsein der
Haut im Genitalbereich, Wundliegege-
schwür über der rechten Hüfte. Der Mann
wog bei einer Körpergröße von 179 Zenti-
metern nur noch 48 Kilo.

Die Beteiligten schauen im Gerichtssaal
noch einmal die Bilder aus der Klinik an,
als wollten sie sich versichern, dass das,
worüber hier eben geredet wird, auch
tatsächlich geschehen ist. Die Beschuldig-
ten winden sich oder schweigen.

Der Unterkunftsleiter, der rechtzeitig
vor Prozesstermin auf einen Posten außer-
halb der Siedlung abgeschoben wurde, be-
richtet immer wieder vom internen Kom-
petenzgerangel. Aber was ihm damals am
meisten zu schaffen machte, war die Frage,
ob „man mir ein Problem machen könnte,
wenn ich den Notarzt rufe“. Dass er dau-
ernd nur Vermerke schrieb, anstatt end-
lich zum Telefonhörer zu greifen, kann er
auch erklären: „Ich bin groß geworden mit
Vermerkeschreiben.“

Stille. Der Richter schaut ins Nichts.
„Innerlich mitgenommen“ habe ihn das

Ganze dennoch, versichert Eckhart Ru-
dolph da schnell: „Es gab durchaus diese
normalen Regungen.“ ™


